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Fettnäpfchen


Es ging schon gegen Mittag, als ich aufwachte. Der erste von ein paar Tagen Urlaub, endlich Zeit, auszuspannen und den Kopf frei zu bekommen.


Das hörte sich an wie der Slogan eines Fremdenverkehrsvereins, und es war gar nicht so einfach. Um erfolgreich auszuspannen, musste ich nämlich aufhören, erfolgreich sein zu wollen.


Meine Erschöpfung half mir offensichtlich dabei.


Das Frühstückszimmer der kleinen Pension war natürlich schon leer, Büffet von 8 bis 10 Uhr, war mir bei der Ankunft mitgeteilt worden. Ich war ohnehin nicht gewohnt zu frühstücken, fühlte mich vorläufig ausgeruht und beschloss, einen kleinen Ausflug in die Gegend zu unternehmen.


Ich setzte mich ins Auto und fuhr los. Es gehörte zu meinem Anti-Stress-Programm, mir nicht sofort Vorwürfe zu machen, dass ich nicht stattdessen wandern ging. Mein motorisierter Untersatz war heute unverzichtbarer Teil meiner Bewegungsfreude und somit, per definitionem, gesund.


Wo es nett war, würde ich stehen bleiben, nahm ich mir vor. Bei der Ausfahrt zur Hauptstraße las ich auf einem Plakat am Straßenrand: „Heute in der Disco: After Work Party ab 20 Uhr“. Es gab also eine Disco hier. Warum nicht? Ich nahm das Plakat als Wink des Schicksals und beschloss, hinzugehen, sollte ich nicht vorher, wie gestern, schon um 8 halbtot ins Bett fallen. Der Abend würde sonst wahrscheinlich sehr langweilig werden.


Auf den Landstraßen war fast kein Verkehr, nur einige dieser unvermeidlichen Sonntagsfahrer, die leider inzwischen auch an Samstagen unterwegs waren und deren Motor anscheinend ab Werk bei 65 km/h abgeregelt wird.


Was soll’s, nicht aufregen, ich war im Urlaub –


„Aber der dauert auch nicht ewig“, brüllte ich gegen die Windschutzscheibe, als ob die Dame, bekrönt mit einem exakt zwischen ihren Kopf und den Dachhimmel passenden, leuchtend violetten Hut, die in ihrem orangen Kleinwagen auf der Straße dahinschlich, es hätte hören können. Sie fuhr rittlings über der Fahrbahnmarkierung, sie zu überholen wäre purer Leichtsinn gewesen. Sehen konnte sie mich sicher nicht, da sie zu jener Unterart ihrer Spezies zu gehören schien, die den Rückspiegel so einstellte, dass sie sich ohne grobe Verrenkungen jederzeit schminken konnte. Im Grunde bewies das Anpassungsfähigkeit, da es ja auf der Fahrerseite keinen Schminkspiegel gab. Gott hatte bald ein Einsehen mit mir, so glaubte ich wenigstens, denn sie schickte sich an, rechts abzubiegen, wie an einem aufgeregten Blinken zu erkennen war.


Zu früh gefreut. Sie fuhr blinkend noch einen halben Kilometer mit reduziertem Tempo, also Schrittgeschwindigkeit, ich hätte aussteigen und zur Abbiegung schlendern und sie dort erwarten können. Um die Ecke fuhr sie noch langsamer, wahrscheinlich aus Angst, sonst mitsamt ihrem Hut von ungeahnten Fliehkräften aus dem Auto geschleudert zu werden.


„Das ist nur eine Kurve, Schätzchen, die beißt nicht!“, schrie ich ihr entnervt nach. Noch zwei von dieser Sorte, und ich würde am Abend ein heiseres nervliches Wrack sein.


Ich musste zur Ruhe kommen.


Klassik-Radio half mir dabei immer. Begleitet von den Klängen von Vivaldis „Vier Jahreszeiten“, ließ ich meinen Wagen durch den warmen Nachmittag auf einen Bergrücken klettern, hoch über dem Ort. Dort oben machte ich Rast und genoss den herrlichen Ausblick. Ich seufzte. Was für eine wunderbare Gegend! Vor vielen Jahren war ich schon einmal hier gewesen, auf Schullandwoche, und soweit ich sehen konnte, hatte sich hier genauso wenig verändert wie in meinem Leben.


Wie hatten all die Jahre so spurlos an mir vorüberziehen können? Damals dachte ich, mit dreißig sei man schon alt und müsse „es“ längst geschafft haben. Ich war vierzig, und was hatte ich erreicht?


Meine Gitarre verstaubte auf dem Dachboden, meine Bühnenerfahrung hatte mit der Zeugnisübergabe des Schulabschlusses geendet. Millionär war ich derzeit nicht einmal in Simbabwe-Dollar, obwohl ich das Gefühl hatte, Tag für Tag schwer zu arbeiten, und das Singledasein verfolgte mich wie mein Schatten. 20 Jahre lang nach Feierabend erschöpft auf der Couch darauf zu warten, dass das Leben an meine Tür klopfte, das war genug. Deshalb stand mein Entschluss fest: Ich wollte endlich etwas Verrücktes tun, statt „vernünftig“ zu sein. Schließlich war ich in Urlaubsstimmung. In der Disco heute Abend würde ich anquatschen und anbaggern, was das Zeug hielt.


Ein Blick auf die Uhr und in meinen Rückspiegel zeigte mir, dass es Zeit wurde für einen Neustart, wollte ich in der Disco reüssieren. Von meinem Aussichtsposten aus waren nun, da ich danach suchte, in einiger Entfernung doch deutliche Spuren großzügiger Erneuerung in Form einer Art Shopping City zu erkennen, wo früher vermutlich Kühe gegrast und Bauern geackert hatten.


Zwei Stunden später bewunderte ich das Ergebnis meines dortigen Besuchs: Gestylte Frisur, schon jetzt Blasen von den neuen, sehr knapp geschnittenen Schuhen und ein derzeit noch erträgliches Kneifen im Schritt von der neuen Hose. Meine Männlichkeit kam, fand ich, viel besser zur Geltung, wenn ich das Gefühl hatte, demnächst würde irgendwo eine Naht platzen.


Alles eine Mogelpackung, soviel gestand ich mir ein.


Die Frage, was ich mir eigentlich von einem Besuch in einer Dorfdiskothek versprach, wo sich wahrscheinlich alle kannten und ich niemanden, ließ ich nicht wirklich an mich heran.


„It’s showtime!“


Mit federndem Schritt tänzelte ich die Treppe hinunter und landete genau in den Armen meiner Pensionswirtin.


„Ah, Sie gehen noch aus?“


Ich antwortete stolz, ja, in die Disco.


„Ach ja, die Feierabendparty“, grinste sie über das ganze Gesicht. „Es kommen Leute aus der ganzen Gegend hin. Meine Enkelin auch. Vielleicht treffen Sie sie, wäre doch nett!“


„Ja, sicherlich“, stimmte ich höflich zu.


Hätte die gute Frau gewusst, was ich mit ihrer Enkelin vorhatte, sollte sie mir über den Weg laufen, hätte sie es nicht mehr so nett gefunden. Aber letztlich ging diese Enkelin wahrscheinlich aus demselben Grund hin wie ich. Und ich hatte, genau besehen, durchaus ehrenhafte Absichten. Ich wollte mich überhaupt nicht von einem Flirt-Geplänkel von meinem heimlichen Plan ablenken lassen, endlich eine feste Verbindung anzubahnen. Was ich im Fall erfolgreicher Anbahnung mit der schönen Bäuerin anfangen sollte, die ich nach meinem Urlaub allein auf ihrem Hof zurücklassen würde, daran verschwendete ich keinen Gedanken. Vermutlich würde sie nicht mit ihren Kühen in meine 2-Zimmer-Wohnung im 10. Bezirk einziehen wollen.


Die Disco war noch so gut wie leer, als ich dort ankam. An einem Tisch in einer Ecke hockten drei harmlos aussehende Jugendliche, die schon einen sitzen hatten und glucksten und gackerten. Die Musik war noch dezent genug, sie nicht zu übertönen. Eine robust wirkende Barfrau, die wahrscheinlich noch kurz vor der Schicht Schweine gefüttert oder Pferde gestriegelt hatte, sah trotzdem aus wie Miss Juni vom Jungbauernkalender. Ich schwang mich auf einen der Hocker an der Bar, der eine gute Übersicht bot, und bestellte einen Aperitif – ein Bier und einen Kräuterschnaps. So eine Kombination erfüllte immer ihren Zweck, machte Appetit auf mehr.


Nach meiner dritten Runde war das Lokal bereits ziemlich voll, und ich spürte eine gewisse Lockerheit aufsteigen. Natürlich wurde bemerkt, dass ich hier fremd war. Die Tanzfläche war noch verwaist. Die Gäste sammelten sich an den Tischen und in den Stehnischen.


Immer wieder wurde zu anderen Gruppen hinübergeäugt. „Gucken“ schien ihnen das Beste in dieser Situation zu sein, niemand wollte den Anfang machen. Mich kannte ja hier keiner, also konnte ich ruhig derjenige sein, der den Bann brach und sich als Erster auf die Tanzfläche wagte. Als Städter konnte ich mich in einer Landdisco gar nicht blamieren, sagte ich mir, auch wenn meine Discobesuche an einer Hand abzuzählen waren.


Die Musik wurde immer besser – tanzbarer, obwohl ich keinen der Songs kannte, die mittlerweile von der halben Disco mitgesungen wurden. Ich brauchte also dringend eine Partnerin und ließ den Blick schweifen. Als ich mich wieder zur Bar umdrehte, sah ich, dass der Hocker neben mir inzwischen von einer kleinen, stämmigen, pausbäckigen Blondine erklommen worden war. Vor ihr lag ein leuchtend violetter Hut – der violette Hut, wie mir schien, aus dem orangen Kleinwagen, mit dem ich doppelt so schnell unterwegs gewesen wäre wie sie, selbst wenn ich ihn geschoben hätte. Zufälle gab es – andererseits, offenbar kamen wirklich alle in diese Disco. Ich musste das farbige Prachtstück angestarrt haben, denn sie wandte sich mit lebhaften blauen Augen lachend an mich. „Entschuldigung, Sie haben hoffentlich nichts dagegen, dass ich mich neben Sie setze?“


Ich murmelte ein Nein, hatte aber gleichzeitig ein schlechtes Gewissen, weil ich vorhatte, sie möglichst schnell abzuwimmeln. Sie war sympathisch, aber nicht mein Typ, und da warteten so viele gertenschlanke, großgewachsene Frauen darauf, von mir zum Tanz aufgefordert zu werden. Wenn man der Werbung für mein Deodorant Glauben schenken durfte, würde es ohnehin bald eng um mich werden auf der Tanzfläche, denn ich hatte reichlich davon verwendet. Ich malte mir schon aus, wie willige Pheromon-Opfer um mich herumschlichen. Bis es soweit war, wollte ich zur netten Blondine neben mir nicht zu schroff sein und zumindest ein paar Sätze Smalltalk betreiben.


„Gehört Ihnen der nette orange Kleinwagen auf dem Parkplatz draußen?“ So konnte ich gleich meinen Verdacht bestätigen.


„Ja“, rief sie überrascht. „Woher wissen Sie das?“


„Oh, er ist mir gleich aufgefallen“, log ich, „Ich finde, er passt sehr gut zu Ihnen.“ Ihre flinken Augen nahmen mich genauer ins Visier.


„Seltsam, das haben mir schon ein paar Leute gesagt“, erklärte sie. „Aber heute ist mir damit etwas sehr Unangenehmes passiert.“


Ich zuckte zusammen. Sollte sie mich doch im Rückspiegel gesehen und erkannt haben? Echt peinlich wäre das.


„Ich musste so niesen, dass mir meine Kontaktlinsen herausgefallen sind“, berichtete sie, „Und ohne Kontaktlinsen sehe ich fast nichts. Ich bin ganz langsam im Blindflug heimgefahren, es ging nicht anders. Schrecklich, ich muss die Fahrer hinter mir tierisch genervt haben!“
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